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HusserLs Ethik 
Sebastian Luft (Milwaukee) 
Husserls phänomenologische Philosophie ist, zu Recht, für viele Innovationen 
bekannt: für die Entdeckung des Korrelationsapriori, die Methode der eideti-
schen Variation, die Epoche und die transzendental-phänomenologische Reduk-
tion, die phänomenologische Entdeckung der Lebenswelt und, je nach philoso-
phischem »Geschmack«, noch anderes mehr. Aber dass Husserl im Bereich der 
Ethik bzw. Moralphilosophie im weiteren Sinne intensiv gearbeitet und hier be-
deutende Beiträge geleistet haben sollte - diese Einsicht wäre selbst vielen Hus-
serl-Forscherinnen und -Forschern noch vor zirka zwei Jahrzehnten abwegig er-
schienen. War es doch Husserl selbst, der seine Arbeiten, die er nur etwa ein hal-
bes Dutzend Mal in Vorlesungen und kleineren Schriften in Ansätzen vortrug 
und größtenteils in seinen privaten Forschungsmanuskripten aufZeichnete, gera-
dezu verschämt verschwieg und ihnen dort, wo er sie - selten z. B. in seiner Kor-
respondenz - erwähnt, einen eher untergeordneten Status im Kontext seines Ge-
samtwerkes einräumt. 
Dagegen stehen aber doch die Tatsachen, dass Husserls Ambitionen, vor al-
lem in seinem Frühwerk (vgl. Husserliana XXVIII), im Bereich der Ethik gerade-
zu grandios waren; so meinte er etwa, für die Ethik das leisten zu können, was 
Aristoteles vor über dreitausend Jahren für die Grundlegung der Logik geleistet 
hatte. Weiterhin lassen Husserls Bemühungen um die Probleme der Moralphilo-
sophie auch in seinem späteren Werk nicht nach, - schriftlich festgehaltene Be-
mühungen, die so umfangreich sind, dass die wichtigsten Erträge noch zwei Bän-
de der Husserliana füllen: den bereits erschienenen und von Henning Peucker 
herausgegebenen Band XXXVII, Einleitung in die Ethik, sowie einen in Bearbei-
tung befindlichen Band zu den Grenzproblemen der Phänomenologie, von den 
verstreuten, aber deswegen nicht wenigen Bemerkungen in anderen Bänden der 
Husserliana zu schweigen; zu nennen wären hier die Husserliana-Bände VI, VII, 
VIII, XXVII, XXIX, XXXIV und xxxv. Dennoch sind Husserls Gedanken zur 
Ethik bzw. moralphilosophischen Themen nicht zuletzt auf grund von fehlenden 
Hinweisen ihres Autors weitgehend unbekannt. 
Zu Anfang aller Beschäftigung mit Husserls moralphilosophischen Reflexio-
nen steht also die merkwürdige Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklich-
keit, konkret Geleistetem und der Darstellung nach außen. Es ist fast so, als ob 
Husserl zu gewissen Zeiten der Ehrgeiz geradezu überrumpelt hätte, auch dieses 
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systematische Gebiet traditionellen Philosophierens anzugehen und mit seinen 
phänomenologischen Mitteln zu bearbeiten, und zu anderen Zeiten derselbe 
Ehrgeiz erlahmte und einer relativen Indifferenz Platz machte. Wie diese Diskre-
panz zu erklären ist - und sie bleibt ein merkwürdiges Kuriosum - , darüber mö-
gen vielleicht Biografen streiten. Philosophisch wichtiger ist die Frage, um was 
für eine Sorte von Auseinandersetzung mit der Ethik im weitesten Sinne es sich 
bei Husserl handelt. Handelt es sich um eine eigene Ethik oder Moralphiloso-
phie? Um eine kritische Auseinandersetzung mit anderen Ethikansätzen aus der 
philosophischen Tradition? Um eine produktive Aneignung derselben? Oder 
schließlich um metaethische Überlegungen, die das Gesamtprojekt seiner Phä-
nomenologie betreffen? Es ist nicht leicht, den Status dieser Texte in Husserls 
Gesamtwerk zu deuten und richtig zu interpretieren; aber jedenfalls geht man 
nicht falsch in der globalen Untersuchungshypothese, dass es sich bei Husserls 
Texten zur Ethik im weitesten Sinne um ein bissehen von allem handelt. Gehen 
wir ein paar »Fährten« nach: 
Was Husserls kritische Auseinandersetzung mit seinen Vorgängern betrifft, so 
sind seine Gesprächspartner immer wieder Aristoteles und Kant und, vor allem 
im Frühwerk, sein Lehrer Brentano. Sie hat Husserl aber nicht nur kritisiert, son-
dern er hat von ihnen auch viele Ideen und Theorienstücke übernommen und 
immanent weiterentwickelt, im Frühwerk vor allem, und ganz zentral, Brentanos 
ihrerseits aus der Scholastik übernommene Idee der »Analogie der Vernunftar-
ten« Denken, Fühlen und Wollen. 
Aber die Originalität von Husserls Denken kommt sofort da zum Vorschein, 
wo die scheinbar unreflektierte Übernahme dieser Brentano'schen Gedankenfi-
gur sogleich Probleme bei Brentano aufdeckt, die Husserl zu seinen eigenen über 
seinen Lehrer hinausgehenden Reflexionen führt. Auch die daraus folgende For-
mulierung eines eigenen »kategorischen Imperativs« zeigt - bei aller Kritik an 
Kant - Husserls Ambition und seine Anleihe bei, nunmehr, Kant. 
Wie meistens bei Husserl sind jedoch die Anleihen und Einflüsse anderer 
Denker nichts weiter als ein Sprungbrett für seine eigenen Entwürfe, die sich ver-
hältnismäßig schnell unabhängig von seinen Ideengebern entwickeln. So ist 
Husserl in der »späten Frühphase« - also um 1914 - auf dem Weg zu einer eige-
nen phänomenologischen Ethik, die - zumindest Husserls Anspruch nach - wie 
immer das Beste aus der Tradition zu einem phänomenologisch »gereinigten« 
Amalgam verquickt. Sowohl eine von Aristoteles inspirierte Tugendlehre, wie 
auch eine von Brentano inspirierte phänomenologische Aufklärung der »Seelen-
teile« Gemüt und Wille, wie auch, schließlich, eine von Kant inspirierte Formu-
lierung eines - gerade nicht rein formalen - kategorischen Imperativs finden sich 
hier verarbeitet. 
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Wieso Husserl diese viel versprechenden Ansätze nicht weiter ausgebaut hat 
und sie auch in seiner späteren Konzeption eines phänomenologischen Systems 
nicht weiterhin prominent fungieren - auch hierfür mag man biografische Grün-
de anführen: der Erste Weltkrieg, der Tod seines jüngsten Sohnes und nicht zu-
letzt der Wechsel von Göttingen nach Freiburg, der Husserl in die Position des 
Doyen der Phänomenologie katapultierte und ihn dementsprechend zu größeren 
systematischen Ambitionen führten, die in gewisser Hinsicht doch dem Ethos 
des »Kleingeldphilosophierens« widersprachen. 
Aber auch immanente Probleme bewegen Husserl dazu, die Gestalt seiner frü-
heren Ethik zumindest zu modifizieren - oder sogar aufzugeben, wie manche In-
terpreten meinen; etwa die - vermeintlich - vernachlässigte Rolle des Individu-
ums oder die missglückte Durchführung des Analogiegedankens bzw. die letzt-
lich doch problematische Unterscheidung zwischen objektivierenden und 
nicht-objektivierenden Akten, die die Grundlage für den frühen Ansatz liefert. 
Wie immer das Verhältnis zur früheren Ethik einzuschätzen ist, so viel ist klar, 
dass Husserls spätere Reflexionen insofern eher als metaethisch zu bezeichnen 
sind, als sie unmittelbar mit Husserls philosophischem Gesamtprojekt geradezu 
verschmelzen. Ihre Lektüre, die man sich aufgrund ihrer Platzierung an entfern-
ten Stellen seines Werkes mühselig zusammensuchen muss, rückt allerdings ein 
für alle Mal das traditionelle Husserl-Bild zurecht, demzufolge Husserls Haupt-
anliegen im Bereich der Erkenntnistheorie - phänomenologisch gesprochen: der 
transzendentalen Konstitutionsforschung - zu finden ist und die isolierten, etwas 
pathetischen Formulierungen, vor allem in der Krisis, von den Philosophen als 
den »Funktionären der Menschheit« und der Emphase auf »absoluter Rechtferti-
gung« als nichts weiteres als rhetorisches Beiwerk eines altersweisen Philosophen 
abzutun sind. Ohne die Kenntnis der ins Ethische gerichteten Texte sind diese 
Formulierungen freilich auch nur schwer verständlich. 
W ie so oft bei Husserl sind die Einsatzpunkte seiner eigenen Überlegungen 
implizit und gleichzeitig sehr komplex und voraussetzungsreich; und wie so oft 
sind H usserls eigene originelle Beiträge zu einem bestimmten Problem nur sehr 
schwer explizit zu machen, weil meistens nur verstreut auffindbar; und wie so oft 
ist schließlich Husserls eigener systematischer Standpunkt nur einnehmbar, 
wenn man andere Theorienstücke »schluckt«, die ebenso voraussetzungsreich 
sind und eigener Motivation bedürfen, wie etwa Husserls transzenden-
tal-phänomenologischer Idealismus, der nicht nur den meisten seiner Zeitgenos-
sen schwer vermittelbar war. In fast jeder Hinsicht also macht es Husserl selbst 
dem verständnisvollen und einfühlsamen Leser nicht leicht. Fest steht jedoch, 
dass H usserl einen umfangreichen und komplexen Korpus an Schrifttum zur 
Ethik hinterlassen hat, der Ausläufer in fast alle anderen Theorienstücke hat, die 
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zu den bereits etablierten Hauptrichtungen der Husserl-Forschung - und a flr-
tiori der phänomenologischen Bewegung im Ganzen - gehören. Dieser bedeu-
tende Aspekt des nach wie vor zum Teil in der Form von unveröffentlichten 
Nachlasstexten vorliegenden Husserl'schen Werkes ist also immer noch erschlie-
ßungsbedürftig, und die existierende Literatur steckt, trotz wichtiger und bedeu-
tender Anhiebe, noch in den Anfängen. Die raunende Rede von Nachlässen und 
den sich darin befindlichen »Schätzen« ist inflationär geworden und stellt sich zu-
meist als enttäuschend heraus. So wurde auch in den letzten Jahren oftmals von 
Husserls Nachlass in der Weise gesprochen, dass dort »nichts Neues« zu finden 
sei, dass alles, was noch kommen könnte, nur »Thema mit Variationen« sei. Die 
Lektüre der vor allem im letzten Jahrzehnt erschienenen Bände der Husserliana 
hat - für den aufmerksamen Leser - diese Meinung längst als falsch erwiesen. 
Dieser Eindruck ist aber insbesondere für die im Kontext von Husserls ethischen 
Überlegungen entstandenen Manuskripte nicht nur ebenso falsch, sondern auch 
besonders bedauernswert, weil sie eben in der Tat einen weitgehend unbekann-
ten Husserl zeigen, der nicht nur interessanter ist, als man ihn aus den »exoteri-
schen« Texten kennt, sondern auch überraschend und erfrischend innovativ und 
unorthodox zu denken vermag. 
Im Sinne des zuletzt Gesagten bieten die in diesem Schwerpunkt versammel-
ten Aufsätze einige weitere Bausteine zur Erschließung der Husserl'schen Ethik, 
wobei »Erschließung« hier nicht nur heißen soll, das gewohnte Husserl-Bild zu 
korrigieren und die Texte angemessen zu interpretieren und ins Gesamtwerk zu 
integrieren, sondern vor allem H usserls Ethik und seine moralphilosophischen 
Reflexionen anschlussfähig zu machen an gegenwärtige Bemühungen sowohl in 
der zeitgenössischen phänomenologischen Philosophie in ihren weit verzweigten 
Gebieten wie schließlich auch in der gegenwärtigen Ethik und Moralphiloso-
phie, gleichermaßen an diejenigen Ansätze, die der Phänomenologie nahestehen, 
wie auch solche, die traditionellerweise nicht der Meinung waren, Instruktionen 
oder Ideen vonseiten der Phänomenologie enthalten zu können. 
Die in diesem Schwerpunkt versammelten Aufsätze von Henning Peucker, 
Inga Römer, Sophie Loidolt und Philippe Merz bieten daher - bei aller Freiheit, 
die der Herausgeber den Autorinnen und Autoren zur Auswahl ihrer Themen-
stellungen ließ - sowohl eine geeignete Hinführung zum H usserl' sehen Ansatz 
wie zu den Kernthemen und -problemen, die Husserl beschäftigten, als auch eine 
ausgezeichnete Übersicht über die Anschlussmöglichkeiten an außerphänome-
nologische Ethikansätze. In diesem Sinne bilden die Texte von Henning Peucker 
und Philippe Merz gewissermaßen eine Klammer, die diejenigen von Inga Rö-
mer und Sophie Loidolt umfassen. Peuckers Aufsatz legt die ethischen Grundla-
gen von Husserls Philosophie dar bzw. fokussiert Husserls Phänomenologie von 
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vornherein unter dem Gesichtspunkt des Ethischen, was sich in verschiedenen 
Kernpunkten seines Werkes kristallisiert. Merz' Beitrag dagegen stellt Husserls 
Ansätze in den Kontext von gegenwärtigen metaethischen Überlegungen und 
buchstabiert die Anknüpfungspunkte und Überschneidungen hieran aus. Die 
Beiträge von Römer und Loidolt sind, trotz ihrer ebenso souveränen Darstellung, 
spezifischeren Themen des Husserl'schen CEuvres gewidmet: Römer stellt das 
Husserl' sche Verständnis von Subjektivität unter dem Gesichtspunkt seiner ethi-
schen Reflexionen neu dar; wenn man daran erinnert, wie zentral das Thema 
»Subjektivität« bei Husserl im Ganzen ist, kann man die Bedeutung dieser »Er-
weiterung« ins Ethische kaum überschätzen. Loidolt schließlich diskutiert die 
»existentialistischen« Motive in Husserls Ethik, die angesichts seines ansonsten 
emphatischen »Rationalismus« nicht einfach nur als »Irrationalismen« abgetan 
werden dürfen, sondern - wie Loidolt zeigt - miteinander »vermittelt« werden 
müssen, um mit Hegel zu sprechen. 
Die Freiheit, die der Schwerpunktherausgeber den Autorinnen und Autoren 
ließ, hat hier und da zu Überschneidungen geführt, die schon allein deswegen 
unvermeidbar waren, da die hier versammelten Autorinnen und Autoren freilich 
unabhängig voneinander schrieben. Diese gelegentlichen Überlappungen sind 
aber nicht als Nachteil zu werten, sondern heben die von Husserl immer wieder 
bearbeiteten Kernthemen - etwa das Opfer, die oft diskutierte Mutterliebe, die 
Liebe bzw. die Idee einer »Liebesethik« im Allgemeinen, die Idee einer das ganze 
Leben umgreif enden »absoluten Verantwortung« bzw. »absoluten Rechtferti-
gung« - heraus, wodurch die Beiträge in ihrer Gesamtheit einen optimalen Ein-
stieg in Husserls Ethik - und das, was im weitesten Sinne darunterfällt - bieten. 
Es bleibt dem Herausgeber nur, den Beiträgerinnen und Beiträgern für ihre her-
ausragende Arbeit zu danken sowie dem übrigen Herausgebergremium desJour-
nal Phänomenologie für die Erlaubnis, das Thema »Husserls Ethik« mit einem ei-
gens eingerichteten Schwerpunkt vorzustellen. 
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